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zum Schatten- oder Totenlande. Auf Erden bleibt dann

nur der jetzt körperlose Luwo zurück, und zwar als
„Noli“, d. h. als ein Luwo ohne Behausung. Der Moli
irrt noch einige Zeit um das Grab des Toten, dem er
früher zugehörte, bis er im Leibe eines Neugeborenen
seine Zuflucht sucht und wieder ein Luwo wird. Oft
zieht er es auch vor, bei einem Tiere Wohnung zu
nehmen 4 ).

Als Luwo pflegt er ab und zu seinen Körper zu ver
lassen, namentlich im Schlafe, aber auch beim Niesen
und beim Gähnen, die daher beide als ominöse Vorgänge
angesehen werden. Denn durch den an sich unmerk
lichen und weder schmerzhaften, noch schädlichen Fort
gang des Luwo wird immerhin sein Platz frei, den nun
ein beliebiger fremder, augenblicklich heimatloser Noli
einzunehmen trachtet. Und dieser macht den Menschen
krank. Deshalb werden auch alle Verrückten oder sonst
Gestörten als „besessen“ angesehen und für ihr Thun
nicht verantwortlich gemacht 5 ). Oft geraten die beiden
Geister, der heimische und der fremde, miteinander in
Streit, woraus für die betreffende Person die schwersten
Leiden erwachsen. Der Kranke liegt dann in Krämpfen
und Zuckungen; vor seinem Munde steht Schaum, er
ächzt und windet sich und knirscht mit den Zähnen.
Er hat epileptische Anfälle und Schlagflüsse ; er tobt in
Delirien und allerlei Irrsinn, und sein Zustand bessert
sich erst mit dem Aufhören des Geisterkampfes.

Geradezu lebensgefährlich wird es jedoch für den
Menschen, wenn seine wirkliche Seele eines Tages aus
dem irdischen Gefäfse entschwindet. Auch sie geht
zum Munde hinaus, und ihre Entfernung ruft Ohnmacht
und Verzückung, meist aber den Tod hervor. Kehrt die
Seele nach einer Weile in ihr Haus zurück, so kommt
der Mensch wieder zu sich. In seltenen Fällen erhalten
wohl gar die schon Verstorbenen ihr Leben von neuem;
sie sind dann — wie wir sagen — nur scheintot ge

wesen. Deshalb bemüht sich der Neger, an Sterbelagern
die eben entschlüpfte Seele durch laute Anrufe zurück
zuhalten, und erst, wenn der Körper Spuren der Ver
wesung zeigt, glaubt er an Tod und übergiebt den
Leichnam der Erde.

Zu dieser an sich völlig einleuchtenden Erklärung des
Todes sei aber gleich bemerkt, dafs unsere Neger trotz alle
dem ein natürliches oder besser: gesetzmäfsigesLebensende
nur ausnahmsweise zugeben wollen. Der Tod erscheint
ihnen nicht als der notwendige Rückzug aus dem
irdischen Dasein, sondern meist als dessen gewaltsame
Vernichtung, die ein menschenfeindlicher Geist, sei es
„aus eigenem Antriebe“, sei es „auf den Lockruf eines
ihm verbündeten Zauberers“, heimtückisch ins Werk
gesetzt hat. Daher betrachten sie auch jeden
Wegzug der Seele aus dem Körper als unfreiwillig und
gezwungen.

Der Glaube an die monatelang umgehenden Toten,
die übrigens nur nach Abhaltung einer Totenfeier den
Weg ins Jenseits finden, läfst uns die Gespensterfurcht
der Evhe und ihrer Umwohner ganz begreiflich er
scheinen. In vielen Orten findet man an den Wegen
auf der Weichbildgrenze eine Art von Pforten aus Baum
stämmen und Zweigen mit den verschiedensten Fetisch
zeichen darunter. Abends werden diese Pforten häufig
geschlossen, um die Abgeschiedenen fernzuhalten,
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die in der Nacht umherwandeln und gern noch denen
schaden wollen, die „zu Lebzeiten ihre Feinde waren“ 6 ).

Eine Witwe hat während der ersten sechs Trauer
wochen nichts so sehr zu scheuen, als ihren verstorbenen
Mann. Sie mufs zwar in der Hütte wohnen, in der ihr
Gatte beerdigt ist; aber sie darf dieselbe nur des Nachts
zum Baden und zur Stillung ihrer Bedürfnisse vorüber
gehend verlassen. Zum Zeichen der Trauer geht sie
mit gesenktem Haupte und niedergeschlagenen Augen
und kreuzt die Arme über der Brust, so dafs die linke
Hand auf der rechten Schulter ruht, damit „ihr durch
den Toten kein Unheil widerfahre“. Auch trägt sie stets
einen Stock bei sich, um den Toten fortzujagen, falls
er ihr nahen will; denn das hätte unfehlbar ihr Ende
zur Folge. Sie schläft sogar auf dem Stocke, weil ihn
der Tote sonst wegnehmen könnte, ohne dafs sie es
merkt.

Wenn sie „ifst und trinkt, tliut sie erst einige
Kohlen auf Speise und Trank“, um zu verhüten, dafs
ihr Mann „mit ihr ifst und trinkt, wodurch sie sterben
würde“. Sie darf keinen Ruf beantworten, darf weder
Bohnen, noch Fleisch, noch Fisch essen, weder Palmwein
noch Rum trinken, da ihr jeder Verstofs gegen diese
Gebote das Leben kosten müfste. Nur Tabakrauchen
ist ihr gestattet. In der Hütte brennt während der
Nacht „ein Kohlenfeuer, auf welches die Frau ein aus
getrockneten, zerriebenen Pfefferminzblättern und rotem
Pfeffer bestehendes Mehlpulver streut, wodurch ein
schlecht riechender Rauch entsteht, welcher dem Toten
den Eintritt 7 ) verleiden soll“.

Auch die Männer werden beim Tode ihrer Frauen
einer ähnlichen Absperrung, allerdings nur auf acht
Tage, unterworfen. Im französischen Evhegebiet, z. B.
in Ague, läfst man die Witwen erst nach sechs Monaten
aus der Totenhütte heraus und nimmt mit ihnen nach
Ablauf dieser Zeit umständliche Reinigungsceremonieen
vor, ehe sie sich wieder frei bewegen dürfen 8 ).

Gar manche arme Frau wird durch all den Zwang
an ihrem Verstände geschädigt und kommt schliefslich
aus der Angst nicht mehr heraus. Zu den Kirchen
besuchern einer norddeutschen Missionsstation gehörte
einst solche geplagte Witwe, die sich noch über die
Trauerzeit hinaus Nacht für Nacht von ihrem verstor

benen Manne verfolgt und beunruhigt glaubte, so dafs
sie nicht mehr schlafen konnte. Nur in der Kirche
fand sie Ruhe und — den langentbehrten Schlaf! Der
Missionar ühte deshalb Nachsicht und gönnte der ver
ängstigten Seele gern diese Art „Gottesfrieden“ 910 ).

In Nyangbo weigerte sich ein Mann , das Haus zu
betreten, in welchem der erste Gatte einer seiner Frauen
gestorben war; denn sobald er in dies Haus gehe, würde
„sich der Tote an ihm rächen und ihn krank machen
oder töten“. Dasselbe schützten auch andere Leute des
Ortes vor, wahrscheinlich ehemalige Feinde des Ver
storbenen, die sich jetzt vor ihm fürchteten, und so
mufste von dem Ankauf des Hauses für Missionszwecke
abgesehen werden lü ).

Das Heer der Quälgeister erhält überdies stets neuen
Zuzug; denn alle die abgeschiedenen Mörder, Giftmischer,
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